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Nadja Pastega

Gendern? Ja, gerne! «Liebe Eltern,
liebe Schüler*innen», heisst es im
Newsletter der Kanti Wiedikon in
Zürich. Darin geht es um die Auf-
tragsvergabe an die «Schüler*in-
nen», die Präsenzzeiten der «Schü-
ler*innen», die Verpflegung der
«Schüler*innen». Rektor Martin
Andermatt will sich nicht zum
Genderstern in der offiziellen
Kommunikation seiner Schule äus-
sern. Hier werde, findet er, «einem
Detail zu viel Aufmerksamkeit bei-
gemessen».

Dabei befasste sich jüngst sogar
der Rat für deutsche Rechtschrei-
bung, die zentrale orthografische
Instanz der deutschsprachigen
Länder, damit. Das 40-köpfige
Gremium, in dem auch neun
Schweizerinnen und Schweizer sit-
zen, entschied: Der Genderstern
wird vorerst nicht in das amtliche
Regelwerk für Schulen, Verwal-
tungen und Rechtsbehörden auf-
genommen. Seine Verwendung
wird «nicht empfohlen».

Noch deutlicher wurde der
Bund. In einer neuen Weisung ver-
bietet er das Gendern in der Ver-
waltung. Es sei unklar, wer mit den
«experimentellen Schreibweisen»
wie Genderstern, Doppelpunkt
(Bürger:innen) und Gender-Gap
(Bürger_innen) jeweils gemeint sei.
Zudem gebe es das «dritte Ge-
schlecht» – Menschen, die sich
keinem Geschlecht zugehörig füh-
len – in der Schweiz rechtlich noch
gar nicht.

Selbst für den Unterricht
fehlen klare Regeln

Was die Bundesangestellten nicht
mehr dürfen, hält an den Gymna-
sien Einzug. Hier haben die Kan-
tone das Sagen. Verbindliche
Richtlinien zum Gendern fehlen
aber oft. «Für den Unterricht und
die Kommunikation in den Schu-
len gibt es keine Vorgaben», heisst
es etwa im Erziehungsdepartement
des Kantons Basel-Stadt.

So verlagert sich die Diskussion in
die Klassen- und Lehrerzimmer,
wo um die «gendergerechte Spra-
che» gerungen wird. Wie an der
Kanti Wettingen AG. Das Stern-
chen tauchte hier zuerst im Inter-
net auf. «Ein Mitglied der Schullei-
tung verwendete es konsequent in
unseren News», sagt Rektor Paul
Zübli. Dann setzte sich der Gen-
derstern im Jahrbuch fest. Daran
hätten sich alle rasch gewöhnt. Der
Schulleiter schreibt seine Beiträge
meist weiterhin sternchenfrei.
Kommt damit aber nicht durch.
«Mein Editorial im Jahrbuch wird

dann jeweils im Lektorat hinterher
doch noch mit Sternchen verse-
hen», sagt Zübli. Eine interne
Richtlinie, was eine angemessene
Schreibweise sei, gebe es nicht.
Auch für den Unterricht mache die
Schulleitung keine Vorgaben, sagt
Zübli. Und hofft, dass «die sich aus
der allgemeinen Verwirrung erge-
benden Stilblüten angemessen bei
der Bewertung berücksichtigt wer-
den». Reicht das Prinzip Hoffnung?

Vor einiger Zeit versuchte der
Verein der Schweizer Deutschleh-
rerinnen und -lehrer (VSDL) Ord-
nung ins Wirrwarr zu bringen und

einigte sich auf eine Regel für
Gymnasien und Mittelschulen.
Demnach «dürfen» der Gender-
stern und andere Sonderzeichen
in Schüleraufsätzen korrigiert, aber
nicht als Fehler gewertet werden –
das lässt viel Spielraum offen.

Beim Genderkampf in den
Schulen geht es nicht um abgeho-
bene Grammatik-Dispute. Es geht
um eine zentrale Aufgabe der Schu-
le: Den Schülerinnen und Schülern
beizubringen, wie man richtig
schreibt. Und es geht letztlich vor
allem auch um die Frage: Schafft
eine vermeintlich gerechtere Spra-

che auch eine gerechte Welt? Pascal
Frey, Präsident des VSDL, sieht das
kritisch. «Selbstverständlich bin ich
für Gleichstellung. Aber sie ist eine
politische und gesellschaftliche
Aufgabe, die man nicht über die
Sprache lösen kann», sagt der
oberste Deutschlehrer der Schweiz.
«Ich bin gegen den Genderstern.
Er scheint ein plausibles Mittel aus-
zudrücken, dass man alle mitmeint.
Tatsächlich wird mit ihm aber nur
die notwendige breite gesellschaft-
liche Diskussion umgangen.»

Kanton Zug setzt
klare Leitplanken

Frey blieb schon selbst in der Gen-
der-Zensur hängen. Einen Text für
das Magazin des Verbands der
Gymnasiallehrkräfte, in dem er
Doppelformen wie «Lehrerinnen
und Lehrer» verwendete, habe die
Chefredaktorin «ungefragt gegen-
dert». Nach der Drohung, den Bei-
trag zurückzuziehen, wurde der
Text wieder auf die Doppelformen
zurückgekämmt. «Der Gender-
stern ist Sprachverhunzung», sagt
Frey, «und eine Mode, die wohl ge-
nauso wieder verschwinden wird
wie das Binnen-I. Das benutzt heu-
te kaum mehr jemand.»

Wie in vielen Dingen wird die
Schweiz wohl sprachlich noch lan-
ge ein Flickenteppich bleiben. In
Zürich stützen sich Mittelschulen
wie das Realgymnasium Rämibühl
oder die Kanti Zürich Nord auf ei-
nen Regierungsratsbeschluss von
1996, nutzen entsprechend Paar-
formen, geschlechtsneutrale Aus-
drücke und Umformulierungen.
Dagegen hat der Genderstern in
vielen Berner Kantonsschulen
längst Einzug gehalten.

Zug gehört zu den wenigen
Kantonen, die klare Leitplanken
setzen. In Elternbriefen, sagt ein
Sprecher der Direktion für Bildung
und Kultur, «dürfen die Mittel-
schulen die neuen, experimentel-
len Formen wie den Genderstern
und Ähnliches nicht anwenden»
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«Der Genderstern ist Sprachverhunzung»
Pascal Frey, Präsident der Deutschlehrkräfte, ist gegen das trendige *, Kantonsschulenwenden die Schreibweise trotzdeman

Pascal Frey,
Präsident der
Deutschlehr-
kräfte ist gegen
den Gender-
stern – auch an
Schulen

Fotos: Keystone,
Fabian Roelli

Die Frage, wie man geschlechter-
gerecht texten soll, beschäftigt
auch die Redaktion Tamedia. Un-
sere aktuelle Richtlinie lautet:
WennmöglichbeideGeschlechter
nennen oder mit den beiden
Formen abwechseln. Zudem ach-
ten wir darauf, keine Stereotype
zu zementieren. Der Genderstern
wird in journalistischen Texten
nicht angewendet. Zurzeit über-
prüft eine Arbeitsgruppe diese
Regelung. (SZ)

So handhabt es Tamedia
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Tomas Avenarius

Die Türkei versucht ihr Gewicht
als Regionalmacht durch eine Ver-
längerung des Militäreinsatzes in
Afghanistan unter Beweis zu stel-
len. Die Frage des Schutzes des
Kabuler Flughafens nach einem
Totalabzug aller ausländischen
Truppen war Thema gewesen beim
Brüsseler Nato-Gipfel und beim
anschliessenden Treffen Recep
Tayyip Erdogans mit US-Präsident
Joe Biden. Obwohl Nato-General-
sekretär Jens Stoltenberg betonte,
es gebe keine abschliessende Ent-
scheidung, scheinen sich der tür-
kische und der amerikanische
Staatschef weitgehend handels-
einig zu sein.

Erdogan und Biden waren in
vielen Fragen – beim russischen
Luftabwehrsystem S-400, beim
Programm zum Bau des US-Jets
F-35 und beim Vorgehen im syri-
schen Bürgerkrieg – nicht zusam-
mengekommen. Anders beim
Kabuler Flughafen: «Wenn die Tür-
kei aus Afghanistan nicht abzie-
hen soll und wenn es diplomati-
sche, logistische und finanzielle
Unterstützung der USA geben
wird, dann wäre uns das sehr wich-
tig», so Erdogan. «Wir könnten mit
den Taliban im Gespräch bleiben.»

Die Türkei ist an dem 20-jähri-
gen internationalen Einsatz am

Hindukusch beteiligt, hat aber nie
Kampftruppen gestellt. Derzeit
stehen 500 türkische Soldaten im
Land, die zum Teil jetzt schon an
der Sicherung des Hamid-Karzai-
Flughafens in Kabul beteiligt sind.
Ankara dürfte sich ein fortgesetz-
tes Engagement nicht nur mit Geld
bezahlen lassen. Erdogan könnte
so die Unverzichtbarkeit seines
Landes für die Nato beweisen und
mit weiteren Forderungen ver-
knüpfen. Etwa in der Frage der

S-400 und einer Wiederaufnahme
der Türkei in das Programm zum
Bau des US-Kampfjets F-35.

An der Seite Ungarns
und Pakistans

Der Präsident könnte den Einsatz
aber auch gegen die von den USA
und von der EU immer wieder ge-
äusserte Kritik an der wachsenden
Repression und der fehlenden
Rechtsstaatlichkeit in der Türkei
in die Waagschale werfen. Ankara

will den Einsatz allerdings nicht
allein schultern: Erdogan hatte
Biden vorgeschlagen, den Flugha-
fen zusammen mit Ungarn und
mit Pakistan zu sichern.

Pakistan ist ein Nachbarland
Afghanistans, eine Art Master-
mind der Taliban und enger Ver-
bündeter Ankaras. Mit dem zu-
nehmend autoritär herrschenden
ungarischen Staatschef Viktor Or-
ban versteht sich Erdogan. Dem
türkischen Präsidenten zufolge,

der keine Details nannte, wären
die USA mit solch einer Rollenver-
teilung einverstanden.

Bleiben die Taliban. Die Isla-
mistenmiliz, die derzeit massiv auf
dem Vormarsch ist und nach dem
endgültigen Abzug des ausländi-
schen Militärs wahrscheinlich
rasch nach der Herrschaft über das
gesamte Land greifen wird, lehnt
jede Rolle der Türkei beim Schutz
des Airports ab: Ankaras Truppen
seien Teil des Nato-Kontingents;
die Absprachen zwischen den USA
und den Taliban sähen den Kom-
plettabzug aller ausländischen
Truppen vor.

«Die Türkei ist ein herausragen-
des islamisches Land, mit dem
Afghanistan historische Beziehun-
gen hat», warnte Taliban-Sprecher
Suhail Shaheen: «Wir hoffen auf
ebenso gute Beziehungen, wenn
in Zukunft eine neue islamische
Regierung in Afghanistan an die
Macht kommen wird.»

Die Taliban haben Gründe für
ihr Nein: Der Kabuler Airport
dient als Zivil- und als Militärflug-
hafen. Er wäre die Lebensader der
ausländischen Diplomaten – und
wahrscheinlich auch der Militär-
berater in ihren Reihen –, auf die
sich die schwache afghanische Re-
gierung stützen müsste, wenn sie
ohne US-Luftunterstützung und
Nato-Truppen am Boden gegen

die Taliban bestehen will. Aber
nicht nur Waffen für die Regierung
könnten über den Hauptstadt-
Flughafen ins Land gebracht wer-
den, sondern auch weite Teile der
internationalen Hilfe, auf die das
bettelarme Land angewiesen blei-
ben wird.

Widerstand kommt auch aus
Russland. Moskau ist von den
wachsenden geopolitischen Am-
bitionen Ankaras ohnehin nicht
begeistert. «Die militärische Prä-
senz türkischer Truppen wider-
spricht, so wie die Anwesenheit
von Truppen jedes anderen Staats,
dem Doha-Abkommen zwischen
den USA und den Taliban», sagte
eine Sprecherin des Aussenminis-
teriums. «Warum wird die Sicher-
heit des wichtigsten Flughafens
nicht afghanischen Kräften über-
lassen?»

Auch in der Türkei selbst wird
gewarnt: Türkische Soldaten sind
bereits in Syrien, im Irak und in
Libyen im Einsatz. Bisher hatten
die Türken sich in Afghanistan auf
die Helferrolle konzentriert.

Der Einsatz am Flughafen ohne
US-Unterstützung könnte zu
Kampfhandlungen führen. Dies
könnte das afghanisch-türkische
Verhältnis zerstören und die Tür-
kei in den Treibsand des 40-jähri-
gen Bürgerkriegs am Hindukusch
ziehen.

Erdoganwird zumTürsteher Afghanistans
Türkische Truppen sollen künftig den internationalen Flughafen von Kabul schützen

Die Türkei würde
mitentscheiden,
was ins Land
kommt und
was nicht:
Präsident
Recep Tayyip
Erdogan
in Ankara
Foto: AFP
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